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Am Ende unserer Welt – am Anfang des Anderen 

Der südliche russische Altaj

mit 19 Abbildungen

Oඅൺൿ Güඇඍඁൾඋ

Im Jahr 2015 fuhr ein Expeditionsteam des Mauritianums in den Hohen Altai, um hier zu Flora 
und Fauna des Altais zu sammeln. Dabei begleitete ich die Gruppe als Ethnologe und führte in den 
Camps und anliegenden Dörfern Explorationen durch. Ich verschaffte mir so einen Überblick über 
die Situation der Bewohner des Hohen Altajs, ihre ökonomischen Strategien und ihren Alltag in 
den Dörfern und auf den Weiden. Im folgenden zitiere ich aus meinem Tagebuch, Literaturhinweise 
zum Weiterlesen sind in Fußnoten bzw. am Ende des Artikels eingearbeitet worden.

Abb. 1: Lage der Republik Altai und der Ebenen der Kurai- sowie Tschuja-Steppe (Karte: 
Kathrin Worschech & Elisabeth Endtmann).
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Das Kuraj-Tal

Das Kuraj-Tal (vgl. Abb. 1) liegt heute an der Transitstrecke zwischen Russland und der 
Mongolei. Im Talkessel liegen zwei Dcrfer, Kyzyl Tash und Kuraj selbst, die Zentrum fhr 
eine ganze Reihe von Hcfen sind, die in den Tälern zwischen dem Gebirgszhgen des Kuraj 
Gebirges und der Chuj Gebirges verteilt liegen. Diese Hcfe beschäftigen sich mit der mobilen 
Viehzucht. Einige haben an ihren Winterstationen auch kleine Parzellen fhr den Gartenbau. 
Wegen des kurzen Sommers und der häuigen Sommerfrcste im Juli und August gedeihen 
hier lediglich Kartoffeln, Mohrrhben, Rote Beete und Zwiebeln, dazu allerlei Kräuter wie 
Dill und Petersilie. Die Wälder rings um die Weiden geben zusätzlich einige Beeren (wilde 
Erdbeeren, schwarze Johannisbeeren) und vor allem Pilze her. Die Wälder im Tal sind wahre 
Eldorados fhr Pilzsammler. Wer die richtigen Stellen und den richtigen Zeitpunkt kennt, hat 
schnell den Wintervorrat fhr marinierte Pilze zusammen und kann den Rest in Kosch Agach  
verkaufen. Die dortigen Kasachen nehmen diese Pilze besonders gern, da in den kasachischen 
Viehzuchtregionen keine Pilze wachsen. In besonders feuchten Sommern kann eine ganze 
Stange Geld dabei herausspringen.

Fhr die Altajischen Viehzhchter und Ackerbauern gibt es im weiter ncrdlich gelegenen 
Teilen des russischen Altaj weitaus ghnstigere Standorte (Ongudaj, Chemal, Ulangan). Wegen 
des kurzen Sommers und der langen schweren Winter nennt man das Kuraj-Tal auch Kan 
Kuraj also „blutiges Kuraj“. Das hat weniger mit Kriegen, die im Altaj gefhhrt wurden, zu tun, 
sondern eher mit dem Verlust an Vieh, den ein harter Winter den Viehzhchtern hier beschert.

Die sehr anfällige Viehzucht im Tal hat mit vielen Faktoren zu tun. Im Sommer stehen ein 
Teil der Wiesen im westlichen Teil des Tales fhr die Heumahd bereit. Bekommen diese Wiesen 
nicht genhgend Regen, ziehen sich die Nährstoffe aus den Halmen zurhck und aus dem Heu 
wird Stroh. Wird aber nicht genhgend Heu fhr den Winter bereitgestellt, kann das Vieh nicht 
hber den Winter gebracht werden. Es muss dann im Herbst geschlachtet und verkauft werden, 
was wiederum niedrige Preise beschert und den Leuten wenig fhr das Frhhjahr hbrig lässt. 
Flussabwärts (ncrdlich) sind die Bedingungen jedoch auch nicht viel besser, so dass das Heu 
nur von weit her beschafft werden kcnnte, was sich wiederum nicht lohnt.

Das heutige Dorf Kuraj wurde schon frhh sowjetisch geprägt. Hier war eine geologische 
Erkundungsstation untergebracht, die das Dorf noch durch die Strapennamen prägt. Es gibt 
nicht viele Strapen im Dorf. Diese aber haben Bezeichnungen wie die Strape der Geologen. 
Viele der Kurajer sprechen hervorragend russisch, die Kinder wachsen in der Schule mit 
Russisch als erster Sprache auf und reden untereinander russisch. So spricht die jhngste 
Tochter meiner Gastmutter Ajsulu nur russisch. Die älteste Tochter von Ajsulu, Milena, 
wechselte mit der 5. Klasse aus der Grundschule in die gemeinsame Oberschule, die die 
Dcrfer Kuraj und Kyzyl Tash gemeinsam betreiben. Hier erst lernte Milena im Umgang mit 
den anderen Mitschhlern aus Kyzyl Tash die telengitische Mundart des Altajischen.

Wenn eine Familie in Kuraj wohnt, passiert es nur sehr selten, dass beide Elternteile auch hier 
geboren wurden. Das bedeutet, dass hber Verwandtschaftsbeziehungen die Kurajer sehr weit 
mit den im shdlichen Altaj lebenden Telengiten vernetzt sind. Verwandtschaftsbeziehungen 
reichen hoch nach Kosch Agach und den dortigen Dcrfern (Nov. Beltir, Star. Beltir, Kukurja, 
Taschanta) sowie hinunter in den Ongudajer Kreis. Der Hauptgrund fhr diese weitreichenden 
Netzwerke ist die exogene Endogamie, d.h. das keiner innerhalb seiner eigenen Lineage und 
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auch nicht auperhalb der Gruppe der Telengiten heiraten sollte. In den letzten Jahren passiert 
es immer häuiger, dass sich Kasachen und Telengiten miteinander vermählen. Der Impuls 
dazu ging wohl vor allem von den Kasachen aus, die aufgrund ihrer Abgeschlossenheit kaum 
mehr Heiratspartner innerhalb der eigenen Gruppe inden.1 

Das Kyzyl-Tash-Tal

In einem Nebental des Kuraj-Tals, im Kyzyl-Tash-Tal, sind zwei der Viehwirtschaften zu 
inden, die sich aus den Dcrfern (Kuraj, Kyzyl Tash) heraus mit Lebensmitteln, Neuigkeiten 
und anderen Dinges des alltäglichen Lebens versorgen: einmal die Viehzhchterfamilie 
Irsbaj und Tamara T. und eine benachbarte Familie. Im Tal beinden sich sechs Hcfe oder 
Teilwirtschaften, drei von denen gehcren der Familie T. Die drei Häuser teilen sich auf in den 
Winterhof (kischtu), die Frhhjahrs- und Herbstweiden (küztu) und das Sommerlager (dzajlu). 

Die Viehzhchter-Familie T. hat 40 Khhe, Jaks und 1300 Schafe und Ziegen. 40 Khhe und Jaks 
sind zwar eine stattliche Anzahl aber aufgrund der äuperen Gefahren wie Wclfe und Bären 
sind diese nctig, um eine wehrhafte Herde zu besitzen. Sie alle sind Hornvieh und bilden 
im Falle eines Angriffs einen Verteidigungsring um ihre Kälber herum. Die Mindestanzahl 
fhr solch eine wehrhafte Herde sind 30 Tiere. Hat man keine 30 Tiere, kann man diese auch 
nicht hber Nacht auf einer Weide stehen lassen. Alle diejenigen, die weniger Khhe haben, 
brauchen also einen sicheren Stall oder eine sichere Umgebung wie das Dorf. Hier halten sich 
viele Dorfbewohner ein, zwei Khhe. Die Dorfbewohner fhhren diese Khhe am Morgen auf 
die nahe gelegenen Dorfweiden am unteren Teil des Tales und holen sie am Abend wieder. 
Besser gesagt: sie schicken die Tiere in Richtung Kyzyl-Tash-Tal und erwarten sie am Abend 
wieder in der Nähe ihrer Hcfe im Dorf. Den Weg zur Weide und von der Weide legen die 
meisten Khhe allein zurhck.

Während unseres Aufenthaltes habe ich die Familie T. im Kyzyl-Tash-Tal näher kennen-

lernen dhrfen. Das war ein Glhcksfall, der auf einem schcnen Missverständnis beruhte. 
Mein Kollege und Freund, seines Zeichens Geograph, Marco Stegemann, und ich erkunde-

ten gerade das Kyzyl-Tash-Tal, nachdem wir die Botaniker, Entomologen und Malakologen 
des Naturkundemuseums Altenburg auf ihren Explorationslächen zurhckgelassen hatten. 
Wir entdeckten zuerst einen alten Friedhof und eine Heilquelle (arzhan suu). Nachdem 
wir längere Zeit an der heiligen Quelle verweilt hatten, stiegen wir auf dem Hauptweg 
das ganze Tal hinab. Wir waren wenige hundert Meter gegangen, da kam ein Hirte ei-
ner am Hang grasenden Herde von Ziegen und Schafen zu uns herab gesprengt; in seinem 
Gefolge zwei Hunde. Uns stieg die Angst zu Herzen, aber auch die Neugier. Um zu zeigen, 
dass wir auf seine Ankunft reagierten, drehten wir vom Weg ab und begaben uns in seine 
Richtung. Als wir nun aufeinander trafen, stellte sich heraus, dass der Reiter, der sich mit 
dem Namen Amandu vorstellte, uns fhr Leute aus dem Tal gehalten hatte. Von ihnen er-
hoffte er ein Schwätzchen, eine Neuigkeit oder vielleicht nur einen herzlichen Grup. Marco 

1  Einen umfangreichen Artikel zur Bezeichnung Telengut / Teleut im chinesischen,  
mongolischen, kasachischen und russischen Kontext findet sich bei Bൾൽඃඎඋඈඏ, V. (1990): Kak  
rassejalis‘ Teleuty. – In: ders. Slovo ob Altae. Istorija, Fol‘klor, Kultura. Gorno Altajsk: Gornoe 
Altajskoe Otdelenie Altajskogo Knizhnogo Izdatel‘stva: 92–118.
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und ich erklärten dem Hirten den Grund unseres Hierseins, wie wir heipen whrden, dass 
wir Ethnograph und Geograph seien und uns fhr Land und Leute interessierten. Wir hätten 
zu Hause Kamera und andere Technik, die wir gerne am nächsten Tag mit auf die Weide  
bringen whrden, um mit ihm einen Film zu drehen und ihn hber Arbeit und Leben auszu-

fragen. Ob er damit einverstanden wäre? „Nun klar“ entgegnete er, „kein Problem“. Somit 
war fhr ihn die Situation gerettet und wir konnten ohne peinliches Anschweigen auseinander 
gehen. Wir hatten damit unser erstes Treffen vereinbart und hofften auf ein paar lustige 
Stunden im Kreise seiner Tiere und seiner Erlebnisse.

Am Abend kehrten wir in unsere Herberge zurhck und erzählten dem Wirt von  
unserem Erlebnis. Ja, die Stelle, an der wir gewesen waren, wäre der Ort der Wirtschaft 
seiner Schwester. Sie hätte dort einen gropen Hof, whrde Landwirtschaft betreiben. Unser 
Herbergsvater Leonid zählte eins und eins zusammen. Er kannte Amadu aus dem Dorf 
Kyzyl-Tash, der bei seiner Schwester seit langem in der Wirtschaft aushalf. Ohne dass wir 
es wussten, rief er bei seiner Schwester an und erzählte ihr, dass wir uns morgen wieder auf 
den Weg zu ihnen machen whrden.

Exkurs: Der Friedhof

Der Friedhof im Kyzyl-Tash-Tal liegt verlassen auf einer Anhche. Die Anzahl von 
Kurganen (15–20) weist auf sein Alter hin, eine Anzahl von neuen Gräbern darauf, dass 
diese Stelle auch in letzter Zeit genutzt worden sind. Die Gräber, die hier nach dem Krieg 
(1941–1945) angelegt wurden, sind aus Holzbalken gebaut. Die Toten werden hier nur  
wenige Zentimeter unter der Erde bestattet, darauf Bretter gelegt und wiederum darauf eine 
Umfriedung in der Form eines Blockhauses, etwa 2 x 1m in der Grundläche. Diese haben dann 
eine pyramidiale / konische Form und schliepen mit zwei oder drei Balken an der Spitze ab.

Die Gräber, die vor dem Krieg und vor hunderten von Jahren errichtet wurden, sind steinerne 
Grabbauten (kurgan), die durch jahrzehntelange Bodenbewegung in der Erde versunken und 
nur noch durch einen Erdring erkennbar sind (vgl. Abb. 2). Diese Grabbauten wurden in Kuraj 
in den 1970er–80er Jahren im gropen Mapstab durch sowjetische Wissenschaftler ausgegraben 
und erforscht, sehr zum Unmut der hiesigen Bevclkerung. Denn fhr die Telengiten des Kuraj-
Tales sind diese Gräber die Verbindung in die Vergangenheit und in eine jenseitige Welt, die 
mit Seelen der Verstorbenen und allen mcglichen Geister bewohnt wird, die die Umwelt der 
Telengiten des Tales beleben. Heilquellen, Bäume, markante Orte in der Landschaft sind 
Wohn- und Wirkstätten dieser Geister. Nur wenige Spezialisten, so diejenigen, die diese 
Weltanschauung vertreten, kcnnen diese Geistwesen sehen und mit ihnen kommunizieren 
(nime biledigan odam). Wer also die Wohnstätten der Geistwesen schändet, der lädt nicht 
nur Shnde auf sich, sondern auch den Zorn der Geister, die in das Leben des Respektlosen 
eindringen und es verändern kcnnen.

Seit den 1970er Jahren ist die Bestattung auf Hhgeln innerhalb der Täler am letzten 
Wohnort der Verstorbenen nicht mehr erwhnscht, also auch nicht hier im Kyzyl-Tash-Tal. 
Die Toten werden jetzt auf dem Dorffriedhof bestattet, der extra dazu angelegt worden ist. Da 
Gräber auch heute Orte der Rituale fhr die Seelen der Toten sind, inden sich auf dem Friedhof 
Reste von Lagerfeuern, zerbrochene Flaschen, alte Krhge, Überbleibsel von Ritualen, die 
zur Kommunikation mit den Toten durchgefhhrt werden (vgl. Abb. 3). Die Nachkommen 
der Toten besuchen die Gräber von Zeit zu Zeit und versuchen mit Hilfe derjenigen, die die 
Seelen von Toten sehen kcnnen, herauszuinden, woran es den verstorbenen Seelen mangelt. 
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Abb. 2: Bis etwa in die Zeit vor dem 2. Weltkrieg wurden die Verstorbenen in Kurganen bestattet 
(Foto: Marco Stegemann).

Abb. 3: Zwischen den Gräbern auf dem Dorffriedhof sind die Reste einer Feuerstelle zu erkennen 
(Foto: Marco Stegemann).
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Mal ist die Antwort, dass ihnen ein Kleidungssthck oder ein Gebrauchsgegenstand fehlt (z.B. 
ein Ghrtel, den sie als Hirten getragen haben). Diesen gewhnschten Gegenstand beschaffen 
sich die Verwandten der Toten und verbrennen ihn innerhalb eines Rituales. Der Vorgang 
des Verbrennens muss am Ende alleine von statten gehen, die nahen Verwandten des Toten 
dhrfen dabei nicht anwesend sein. Sonst kommt die Seele nicht, um die fhr sie bestimmten 
Sachen zu holen. Sind die Sachen am Ende vollständig verbrannt, bedeutet das, dass die 
Übergabe gelungen, die Sachen vom Toten angenommen wurden.

Sind die Sachen nicht verbrannt, wurden sie zurhckgewiesen. Ajsulu, Gastmutter und 
Informantin erzählte mir, dass sie ein solches Ritual fhr ihre vor 5 Jahren verstorbene 
Mutter durchgefhhrt hatte. Bei der Befragung des verstorbenen Geistes kam heraus, dass 
die Verstorbene ein Essen whnschte, Dinge, die sie in der hiesigen Welt gerne mochte. So 
wurde dieses Essen zubereitet und am Grab verbrannt. Beim Verbrennen des Festmahles  
waren die Ritualisten nicht zugegen, sie entfernten sich in alle Richtungen vom Grab weg. 
Eine Nachbarin, die nicht zugegen war, besuchte daraufhin das Grab und hberbrachte der 
Familie der Toten die Neuigkeit, dass alle Dinge angenommen wurden, bis auf eine Portion 
Pelmeni, die nicht verbrannt waren. Sie wunderten sich, da diese Speise doch zur Lebenszeit 
zu einer der Leibspeisen der Toten gehcrte. Als sie die Pelmeni kosteten, die sie ja selbst 
im Kreise der Freunde und Nachbarn zubereitet hatten, kam heraus, dass die Fhllung der 
Pelmeni nicht aus Fleisch, sondern aus einem aus Wurst hergestellten Brei bestand. Diesen 
wies die Tote zu Recht zurhck, auch die Lebenden hätten diese Art der Pelmeni wohl kaum 
gegessen. 

Erste Bekanntschaft – Im Frühlingslager

Auf dem Weg ins Kyzyl-Tash-Tal wählten wir dieses Mal den Hauptweg ins Tal und sahen 
die Herde schon am Eingang des Tales, der weipe Rappen des Hirten Amadu war dort nicht 
auszumachen, statt dessen stand er ohne Sattel auf der grhnen Weide vor dem Haus, das am 
Eingang des Tales steht. Als die Hunde anschlugen und sich auf uns zubewegten, sahen wir 
Amadu auf dem Grundsthck des Frhhlingslagers. Dieser bewegte seine Hände zum Zeichen, 
das wir näher und herein kommen sollten. Wir hberquerten die Wiese und kamen herein. 

Das Grundsthck hatte drei Gebäude. Eines war ein Blockhaus, die anderen zwei waren 
Holzhhtten (agash ail), also sechseckige Gebäude mit einem sich nach oben verjhngenden Dach 
mit Rauchloch. Als wir nun auf dem Grundsthck standen, sahen wir, das Amadu und ein Mann, 
älter als er, aber von kräftiger Statur, sich an Pferdefupfesseln zu schaffen machten (Abb. 4). 
Sie wechselten einen Riemen fhr das Festhalten der Hufe aus, der verschlissen schien. Wir 
setzten uns zu ihnen und begannen uns nochmals vorzustellen. Ungeduldig auf das, was 
wohl noch alles kommen whrde, wollten wir Kamera und Mikrofon auspacken. Wir hatten 
ja schlieplich alles mitgebracht, womit man ilmen, sowie Interviews und Geräuschkulisse 
aufnehmen konnte. Der Mann, dessen Name Irsbay war, winkte ab. Er wolle nicht geilmt 
werden, stattdessen sollten wir erstmal einen Tee trinken kommen. Die Frau des Hauses, 
die Schwester unseres Herbergsvaters kam aus einem der Aile und bat uns zum Teetrinken 
herein. Wir gingen ins das Gebäude und standen in einer hberaus geräumigen Khche. Hier 
gab es einen Ofen, einen Gasherd mit Flasche, ein eisernes Bett und ein paar Schränke, einen 
fhr Geschirr, einen fhr andere Habseligkeiten. In einer Ecke war ein Kombinationsgerät aus 
Boxen und Auladestation und Steckfeldern, der von einer Solarbatterie betrieben und fhr 
Fernsehbetrieb, zum Auladen von Mobiltelefon usw. ausgelegt war.
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Der Tee wurde serviert und wir unterhielten uns hber die Viehwirtschaft, hber das Leben 
im Altaj und in Deutschland, hber die Preise fhr Vieh, hber die Qualität von Fleisch. Dabei 
wurde eins schnell klar, die Familienmitglieder waren Viehzhchter durch und durch. Sie 
lehnten Fleisch aus den unteren Lagen des Chuja-Tales ab. Nur auf den Hochweiden und 
mit dem hochwertigen Futter der Frhhjahrs-, Sommer-, Herbst- und Winterweiden whrde 
das Fleisch schmecken. Unten im Tal, da stinke die Leber der Tiere, da whrde das Fleisch 
nicht weich genug sein und die Blutwurst whrde erst recht nicht gelingen. Wir unterhielten 
uns hber die verschiedenen Arten des Schlachtens. Wir erzählten, wie wir zu Hause Schafe 
schlachten whrden, wie wir die Haut abziehen und welche Teile des Inneren wir zum Verzehr 
geeignet fänden.

Bald darauf wurden wir eingeladen, doch bei der Altajischen Art zu schlachten zu  
zuschauen. Wie sich herausstellte, hatten sie ohnehin das Schlachten vorgesehen, da sie am 
morgigen Tag mit den Schafen und Ziegen zur Sommerweide aufsteigen whrden und dann 
zum Mittag fertiges Fleisch bräuchten. Wir waren begeistert, nicht nur, dass wir jenseits des 
Tees noch weiter in der Wirtschaft als Gäste geduldet waren, sondern auch noch, dass wir 
wohl zu einem hberaus ghnstigen Zeitpunkt die Familie T. kennengelernt hatten. Schnell 
also fragten wir, ob wir denn den morgigen Auftrieb begleiten kcnnten, dann Kamera und 
Mikrofon mitbringen kcnnten, um den Auftrieb in Bilder und Ton festzuhalten. „Na klar, 
kein Problem, die Familie kcnne sogar die eine oder andere helfende Hand gebrauchen.“ Am 
Ende der Herde whrden immer die jungen Tiere zurhckbleiben, die solch einen Auftrieb noch 
nie mitgemacht hatten, schwächer wären als die Muttertiere und die vielleicht die eine oder 
andere Hilfe gebrauchen kcnnten. Wir waren froh, in der Wirtschaft sogar als Hilfskräfte 
angenommen worden zu sein.

Abb 4: Viehkral am Frhhlings- und Herbstlager (Foto: Olaf Ghnther).




































